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Wenn der Kontext selbst erarbeitet werden muss

Kontextualisierung und Monitoring  
beim On-Demand-Telefondolmetschen

1	 Einleitung

Dieser Beitrag befasst sich mit Kontextualisierung und Monitoring beim 
On-Demand-Telefondolmetschen, einer spezifischen Form des Ferndolmet-
schens1. Beim On-Demand-Telefondolmetschen erhalten primäre Gesprächs-
parteien mittels mobiler Applikation innerhalb von kürzester Zeit, manchmal 
sogar innerhalb von Sekunden, Kontakt zu einem Dolmetscher2. Behörden 
in Finnland nutzen zunehmend On-Demand-Dolmetschleistungen, da sie 
diese als leichter zugänglich und kosteneffizienter empfinden im Vergleich 
zum Dolmetschen vor Ort. Bei der gedolmetschen Behördenkommunikation 
handelt es sich meist um Dialoge, wodurch das On-Demand-Dolmetschen sich 
in den Rahmen des Dialogdolmetschens einfügt. On-Demand-Dolmetschen 
kann mittels Applikation als Telefondolmetschen oder als Videodolmetschen 
genutzt werden. Dieser Artikel befasst sich ausschließlich mit dem Ersten, also 

1	 Ferndolmetschen (remote interpreting) kann als Oberbegriff für Formen des Dolmetschens 
verwendet werden, in der entweder alle Beteiligten sich physisch an unterschiedlichen Orten 
befinden und nur online miteinander in Verbindung stehen oder unterschiedliche Hybrid-
Kombinationen davon eingesetzt werden. Für eine Zusammenfassung zur Geschichte des 
Telefondolmetschens bis 2010 siehe Ozolins (2011), für eine Bestandsaufnahme zu unter-
schiedlichen Formen des Ferndolmetschens im Allgemeinen siehe z. B. Napier/Skinner/Braun 
(2018: 4), und auch Ko (2006: 326–328).

2	 Der besseren Lesbarkeit zuliebe wird in diesem Beitrag auf das Gendern verzichtet – die un-
markierte, grammatisch maskuline Form steht hier nicht für Angehörige eines spezifischen 
biologischen Geschlechtes, sondern wird geschlechtsindifferent für soziologische Rollen ge-
braucht.
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mit dem On-Demand-Telefondolmetschen. On-Demand-Telefondolmetschen 
wird dadurch gekennzeichnet, dass Dolmetscher in den meisten Fällen keine 
Information im Voraus über den institutionellen oder situativen Kontext der 
zu verdolmetschenden Kommunikationssituation haben und auch während 
des Dolmetschens nur auditiv mitverfolgen können, was vor Ort geschieht, 
weil sie keinen Zugang zu visuellen Informationen haben. 

Der Artikel erörtert das Thema, welche Änderungen fehlende Informati-
onen über den institutionellen und situativen Kontext der Kommunikations
situation sowie fehlende visuelle Informationen über das eigentliche Kom-
munikationsgeschehen vor Ort für den Dolmetschprozess mit sich bringen 
können und wie erfahrene On-Demand-Telefondolmetscher damit umgehen. 
Es werden dafür zuerst unterschiedliche kontextuelle Rahmen beim Dialog-
dolmetschen und das Monitoring als ein Kernelement des Dialogdolmetsch-
prozesses vorgestellt und danach anhand vorangehender Forschung Faktoren 
betrachtet, die den Telefondolmetschprozess erschweren bzw. erleichtern kön-
nen. Schließlich werden Material und Methode der vorliegenden Untersu-
chung präsentiert, gefolgt von den Ergebnissen der Analyse. Der Beitrag endet 
mit einer kurzen Diskussion.

2	 Kontext und Monitoring  
beim Dialogdolmetschen vor Ort

On-Demand-Ferndolmetschen im Behördenkontext stellt eine Form des 
Dialogdolmetschens dar. Im Folgenden werden die verschiedenen kontextu-
ellen Rahmenbedingungen sowie das Monitoring beim Dialogdolmetschen 
genauer betrachtet.

2.1	 Kontextuelle Rahmen beim Dialogdolmetschen

Kontextuelle Faktoren spielen beim Dialogdolmetschen eine bedeutende Rol-
le. Sie werden von Dolmetschern hinzugezogen, um ein möglichst richtiges 
Verständnis vom Geäußerten zu erreichen und um in der Formulierungs-
phase die passende Alternative für die Verdolmetschung zu wählen. Auch in 
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dem textlinguistisch-orientierten Modell des Dolmetschens von Hatim und 
Mason (2002/1997, 256 f.; 263–265) wird die Rolle des Kontexts betont. Der 
Grund: Beim Dialogdolmetschen entfaltet sich der Dialog meist erst nach und 
nach und die Richtung der Kommunikation ist somit stets in eine bestimmte 
Unvorhersehbarkeit eingebettet. Kontextuelle Hinweise sind beim Dialog
dolmetschen für die Dolmetscher bei der Interpretation des pragmatischen 
Inhaltes einer Äußerung oft wichtiger im Vergleich zur reinen Wort- oder 
Textebene (ebd.). Der Kontext kann den Dolmetschern Hinweise auf Regis-
ter, Intentionalität und jeweils relevante Genres und Diskurse geben (Hatim/
Mason 2002/1997, 256 f.; 263–265). 

Wird der kontextuelle Rahmen von Dialogdolmetschsituationen einer 
genaueren Betrachtung unterzogen, lassen sich darin zumindest drei Felder 
unterscheiden, die vom Allgemeinen bis zum spezifischen Einzelfall reichen. 
Einen all-umgreifenden Rahmen für die zu verdolmetschende Kommunikati-
onssituation bildet der institutionelle Kontext, in dem das Gespräch stattfindet 
(siehe Abbildung 1). Der institutionelle Kontext bestimmt den allgemeinen 
Rahmen für die Kommunikation und lässt bereits bestimmte Genres und typi-
sche Diskurse erwarten. So sind in einer Krankenhausstation andere Diskurse 
zu erwarten als in einer Kindertagesstätte. Zu bemerken ist, dass bestimmte 
Institutionen aus sehr unterschiedlichen Einheiten bestehen können, so z. B. die 
einzelnen Fachbereiche im Krankenhaus, die wiederum Einfluss auf die The-
menvielfalt und den fachspezifischen Wortschatz üben. Der institutionelle Kon-
text beinhaltet zudem Informationen zu typischen Rollen, Aufgabenbereichen 
und Kommunikationszielen der primären Gesprächsparteien und auch über 
deren zu erwartenden typischen Beziehungen, z. B. Arzt-Patient-Beziehung. 

Eingebettet in den institutionellen Kontext ist der situative Kontext des 
zu verdolmetschenden Gesprächs. Es gibt unterschiedliche situative Kom-
munikationskontexte innerhalb einer Institution oder Behörde. So kann es 
sich bei der Kommunikationssituation im Krankenhaus z. B. um ein erstes 
Beratungsgespräch in der Poliklinik, einen Arztrundgang auf der Bettstation 
oder um das Entlassungsgespräch eines Patienten handeln. Diese Kommuni-
kationssituationen unterscheiden sich voneinander, was Ablauf und Ziel des 
Gesprächs betrifft. Auf Erhalt von Informationen zum situativen Kontext kön-
nen Dolmetscher bereits typische Abläufe antizipieren. 
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Im innersten Bereich des kontextuellen Rahmengefüges liegt schließlich 
der Kontext des individuellen Falles, der besprochen werden soll. Zum fall-
spezifischen Kontext gehören Informationen zur Vorgeschichte des Falles oder 
zur aktuellen Situation. Dazu gehören zweitens auch Informationen über die 
Anzahl und Rolle der Beteiligten vor Ort, über ihr Alter und Geschlecht, über 
ihren Gemüts- oder gesundheitlichen Zustand sowie ihren sprachlichen, kul-
turellen oder religiösen Hintergrund. Drittens gehören zum fallspezifischen 
Kontext schließlich auch die konkreten physischen Gegebenheiten der Situa-
tion, wie in etwa die Sitzordnung, Raumtemperatur oder -helligkeit, und auch 
konkrete Gegenstände und Dokumente, die in der Kommunikationssituation 
gezeigt oder benutzt werden (siehe Abb. 1). 

Abb. 1: Kontextueller Rahmen beim Dialogdolmetschen.

Die Bedeutung des kontextuellen Wissens ist bereits bei der Vorbereitung auf 
den Dolmetscheinsatz groß. Information über den institutionellen Kontext 
schafft den Dolmetschern Zugang zu den zu erwartenden Genres und Diskur-
sen. Dolmetscher können auch das Thema oder den Anlass des Termins im 
Voraus erhalten. Sowohl institutionelle als auch situative kontextuelle Infor-
mationen erleichtern die thematische und sprachliche Vorbereitung auf den 
Dolmetscheinsatz. Aber auch die psychische Vorbereitung kann durch sie er-
leichtert werden, besonders, wenn es sich um ein Thema oder eine Situation 
handelt, in der belastende Inhalte zu erwarten sind. 
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Während des Dolmetschens vor Ort haben Dolmetscher zusätzlich Zu-
gang zu unterschiedlichen fallspezifischen kontextuellen Informationen, die 
im Dolmetschprozess hilfreich sein können. Als ein solcher Faktor kann z. B. 
das äußere Erscheinungsbild des Kunden dienen, da es dem Dolmetscher u. a. 
ermöglichen kann, Entscheidungen über die jeweils angebrachte Ansprech-
weise zu treffen aufgrund des kulturellen oder religiösen Hintergrunds, des 
Alters oder Geschlechts des Kunden. Visuelle Information über den Gesichts-
ausdruck der primären Gesprächspartei wiederum kann dem Dolmetscher 
helfen zu verstehen, was mit dem Gesagten gemeint wird. Ebenfalls kann der 
visuelle Zugang zu einem besprochenen konkreten Gegenstand, z. B. zu einem 
bestimmten medizinischen Gerät, dem Dolmetscher dabei helfen, bei der Ver-
dolmetschung in die Zielsprache die richtige Wortwahl zu treffen. Dies betrifft 
insbesondere ungenaue oder mehrdeutige ausgangssprachliche Inhalte, die in 
der Zielsprache nicht mehr ähnlich ungenau oder mehrdeutig, sondern nur 
noch explizit ausgedrückt werden können (Viljanmaa 2020: 394–400). Situ-
ations- und fallspezifische kontextuelle Hilfen sind beim Dialogdolmetschen 
besonders dann gefragt, wenn Dolmetscher kein Hintergrundwissen über die 
primären Gesprächsparteien, deren Vergangenheit oder deren gegenseitiger 
Beziehung haben, was ihnen bei der richtigen Interpretation des jeweils Ge-
meinten helfen könnte. Dolmetscher beobachten deshalb vielseitig das Gesche-
hen und auch die Reaktionen der primären Gesprächsparteien, um sich Stück 
für Stück ein Bild vom Ganzen zu schaffen. 

Der Zugang zu fallspezifischen Merkmalen ist für die Verständnisbildung 
und die Formulierung der Verdolmetschung also hilfreich. Das Beobachten 
dieser Faktoren ist ein Teil des Dolmetschprozesses und kann mit dem Begriff 
Monitoring bezeichnet werden. 

2.2	 Monitoring im Dialogdolmetschprozess

Dialogdolmetscher beobachten und überwachen beim Dolmetschen vieles, um 
die Verdolmetschung erfolgreich ausführen zu können. Bereits in der Zuhör-
phase gehört dazu neben der vielseitigen Wahrnehmung und Beobachtung von 
unterschiedlichsten Informationsträgern (Viljanmaa 2020: 267–303; Herring 
2018: 185) auch das kontinuierliche Beobachten und Überwachen des eigenen 



© Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur346

Anu Viljanmaa

Verständnisses vom Wahrgenommenen und das Verhältnis zwischen Geäu-
ßertem und dem davor Gedolmetschten (Viljanmaa 2020: 313–352; Herring 
2018: 185, 195–197; Tiselius/Englund Dimitrova 2023: 316). Die Suche nach 
den passenden Äquivalenten in der Zielsprache ist ebenfalls ein integraler 
Bestandteil der Verarbeitungsphase im Dolmetschprozess (Viljanmaa 2020: 
329–333; Herring 2018: 197–202).

Dialogdolmetscher prozessieren in der Dolmetschsituation vor Ort aber 
mehr als nur die zu verdolmetschenden verbalen Inhalte. Tiselius und Eng-
lund Dimitrova (2023: 315) sprechen dabei vom Monitoring. Unter Monito-
ring verstehen sie den kognitiven Prozess, durch den Dolmetscher „observe, 
evaluate, and take actions relating to their own cognitive processing and that 
of the other participants in the interpreting event“ (Tiselius/Englund Dimi
trova 2023: 315). Sie betonen, dass Monitoring ein kognitiver Prozess ist, der 
nicht nur die Sprachproduktion oder Interaktion betrifft, sondern vielmehr die 
ganze gedolmetschte Situation, wo der Dolmetscher ständig seine eigenen Tä-
tigkeiten und die der anderen Teilnehmenden evaluieren muss, um bei Bedarf 
das eigene Verhalten entsprechend anzupassen (Tiselius/Englund Dimitrova 
2023: 318). So werden auch Reaktionen von primären Gesprächsparteien vom 
Dolmetscher mitverfolgt (Viljanmaa 2020: 283–300). 

Dolmetscher beobachten beim Dolmetschen vor Ort schließlich auch ihre 
eigenen Reaktionen und deren Wirkung auf das Geschehen und die primären 
Gesprächsparteien (Viljanmaa 2020: 337–338). Sie passen ihr Verhalten ggf. 
der neuen Situation und den neuen Gegebenheiten an (Herring 2018: 186, 
251–252; 2019: 298). Das kann bei Bedarf u. a. durch innere Anweisungen an 
sich selbst geschehen (Viljanmaa 2024; Viljanmaa 2020: 343–346). Das Moni-
toring beansprucht kognitive Ressourcen, kann aber gleichzeitig das Verstehen 
und die Formulierung der jeweils passenden Verdolmetschungen erleichtern. 

3	 Kontext und Monitoring  
beim On-Demand-Telefondolmetschen 

Kontextuelle Informationen sind den Dolmetschern beim On-Demand-
Telefondolmetschen deutlich beschränkter verfügbar im Vergleich zum 



© Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur 347

Wenn der Kontext selbst erarbeitet werden muss

Dolmetschen vor Ort. Während Dialogdolmetscher vor Ort zumindest die 
Information haben, in welcher Institution sie dolmetschen, manchmal auch 
über den situativen Kommunikationskontext unterrichtet werden und Zugang 
zu den physischen Gegebenheiten vor Ort haben, fehlen den On-Demand-
Telefondolmetschern diese Informationen meist ganz. Ihnen fehlen neben 
institutionellem und situativem Hintergrundwissen auch visuelle Informatio-
nen über die primären Gesprächsparteien und die konkreten Gegebenheiten 
vor Ort. Es ist oft der Fall, dass sie erst beim Entfalten des Gesprächs mehr 
Informationen über das zu behandelnde Thema oder die Anzahl der Teilneh-
menden erfahren. Dieses zeichnet sich gezwungenermaßen auch auf den Dol-
metschprozess ab. Auch die Dolmetschqualität kann davon betroffen werden 
(Hale et al. 2022: 247).

Anhand vorangehender Forschung werden als Nächstes bisherige Erfah-
rungen von Dolmetschern zum Telefondolmetschen zusammengefasst. Es 
werden zuerst Faktoren betrachtet, die den (On-Demand-)Telefondolmet-
schprozess erschweren (Kapitel 3.1), und danach Faktoren, die den Prozess 
erleichtern oder ermöglichen (Kapitel 3.2). Eine Zusammenfassung erfolgt 
in Kapitel 3.3.

3.1	 Erschwerende Faktoren

Dieses Kapitel betrachtet erschwerende Faktoren im Telefondolmetschprozess. 

3.1.1	 Fehlende Vorinformation  
über institutionellen und situativen Kontext

Für das On-Demand-Telefondolmetschen ist charakteristisch, dass Dolmet-
scher den Auftrag ohne Vorbereitungszeit annehmen. Der eigentliche Dol
metscheinsatz beginnt oft unverzüglich nach Kontaktaufnahme vom Kunden 
und ohne Briefing (Amato 2018: 82 f.; Wang 2018a: 442 f., 448; Fernández 
Pérez/Toledano Buendía 2018: 235; Cho 2023: 1041 f.). Wie bereits festgehalten, 
unterscheidet dieses sich vom Dolmetschen vor Ort, wo die Dolmetscher im 
Voraus zumindest wissen, in welcher Institution sie dolmetschen werden (z. B. 
Krankenhaus, Schule, Polizei) und sie somit Zugang zu Information über den 
institutionellen Kontext haben. Das ermöglicht es ihnen, die zu erwartenden 
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typischen Kommunikationsschemata im Voraus zu aktivieren und den kom-
menden Inhalt zu einem bestimmten Grad einzugrenzen. Beim On-Demand-
Telefondolmetschen können Dolmetscher sich bei der Suche nach instituti-
onsbezogenen Interpretationshilfen nur auf auditive verbale und non-verbale 
Signale während des Dolmetschauftrags verlassen. 

Beim Telefondolmetschen fehlt den Dolmetschern aufgrund mangelnder 
visueller Informationen besonders am Anfang auch der Zugang zum fallspe-
zifischen situativen Kontext. Sie haben nicht die Möglichkeit, die primären 
Gesprächsparteien auf die Intention des Gesagten oder auf ihre Reaktionen hin 
zu beobachten, um zu überprüfen, dass sie richtig verstanden haben. Es kann 
somit für die Dolmetscher schwieriger sein, Gesagtes richtig einzuordnen, da 
ihnen Informationen über den situativen Kommunikationsrahmen fehlen und 
sie sich allein auf das, was auditiv vermittelt wird, verlassen können. Dadurch 
wird die Stimme des Sprechers das Element, wodurch die Dolmetscher die 
meiste kontextuelle Information erhalten. Die Stimme trägt beim Telefondol-
metschen somit mehr Relevanz als beim Dolmetschen vor Ort (Fernández 
Pérez/Toledano Buendía 2018: 235).

Auch das Fehlen von Briefing über bereits geschehenen Informationsaus-
tausch zwischen den primären Gesprächsparteien kann beim Dolmetschen 
Schwierigkeiten bereiten, wenn sich das Gespräch auf diese bezieht (Xu/Hale/
Stern 2020: 25; Cho 2023: 1041). Es kommt nicht selten vor, dass Dolmetscher 
beim On-Demand-Telefondolmetschen zudem mit Menschen, Organisations-
einheiten oder Dienstleistungen außerhalb ihrer persönlichen Realität kon-
frontiert werden, und somit mit Verweisen auf unbekannte örtliche, zeitliche 
oder institutionelle Namen und Inhalte sowie Prozessen und Maßnahmen 
klarkommen müssen (Fernández Pérez/Toledano Buendía 2018: 234). Dol-
metscher können Schwierigkeiten empfinden, dem Gesprächsfluss zu folgen, 
weil sie nicht sehen, wer spricht (Wang 2018a: 444). Dies wird weiter erschwert, 
wenn sie nicht einmal wissen, wer im Raum anwesend ist. Das kann zusätzliche 
Schwierigkeiten bei der Formulierung der Verdolmetschung (Cho 2023: 1044; 
Wang 2018a: 444 f.) und beim Adressieren der primären Gesprächsparteien 
(Lázaro Gutiérrez/Cabrera Méndez 2019: 58–60) bereiten. 
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3.1.2	 Fehlende visuelle Information über fallspezifische 
Gegebenheiten kombiniert mit schlechter Akustik 

Beim Telefondolmetschen fehlt den Dolmetschern der Zugang zum visuellen 
Inhalt der Kommunikationssituation. Dabei sind visuelle Signale, wie Gesten, 
Körperhaltung, Gesichtsausdruck und andere Formen non-verbaler Kommu-
nikation wichtige Hinweise, die bei der richtigen Interpretation des jeweils 
Gesagten helfen. Es ist deshalb leicht nachzuvollziehen, warum in mehreren 
Untersuchungen zum Telefondolmetschen aus der Sicht der Dolmetscher das 
Fehlen von visuellen Informationsträgern und von nonverbalen Kommuni-
kationsmitteln grundsätzlich bemängelt oder als schwierig empfunden wird 
(z. B. Wang 2018a: 446; 2018b: 107; Cho 2023: 1043 f.; Angelelli/Ross 2021: 81; 
Hale/Goodman-Delahunty/Martschuk/Lim 2022: 241 f.; Locatis et al. 2010: 
348 f.; Viljanmaa 2022: 112). In einigen Untersuchungen wird das Fehlen des 
Face-to-Face-Kontakts von Dolmetschern im Allgemeinen als die größte emp-
fundene Herausforderung beim Telefondolmetschen genannt (Lee 2007: 240). 
In anderen wird das Problem daraufhin erörtert, dass Dolmetscher den eigent-
lichen physischen Kontext gar nicht sehen, in dem das zu verdolmetschende 
Gespräch stattfindet, und somit nicht wissen können, wer alles da ist und auch 
nicht erkennen, wer wann spricht (Cho 2023: 1044; Wang 2018a: 445). Es 
kann auch keine Sicherheit darüber gewonnen werden, ob der Inhalt bzw. 
die Verdolmetschung korrekt verstanden wurde. Non-verbale Signale wie der 
Gesichtsausdruck der Sprecher, ihre Lippenbewegungen und Körpersprache, 
Hinweise auf anwesende Menschen, Gegenstände und Dokumente aber auch 
Information darüber, was in der unmittelbaren Umgebung geschieht, werden 
von Dolmetschern als äußerst wichtig für die effektive Formulierung von Ver-
dolmetschungen eingeschätzt (Wang 2018a: 466). 

Es ist aber nicht nur das Fehlen von visuellen Informationsquellen, son-
dern auch die oft schlechte Akustik, die als erschwerender Faktor erlebt wird. 
Schlechte Akustik bereitet beim Telefondolmetschen den Dolmetschern oft 
Probleme (Xu/Hale/Stern 2020: 27 f.; Angelelli/Ross 2021: 81 f.; Wang 2018a: 
443–446; Cho 2023: 1042). Dazu kommen Probleme mit der Technik (Iglesias 
Fernández/Ouellet 2018: 37; Wang 2018a: 445). Aber auch Hintergrundlärm 
kann die Zuhörfähigkeit der Dolmetscher beeinträchtigen. Beim Hintergrund-
lärm kann es sich z. B. um lärmende Kinder oder um das Geräusch von Gerä-
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ten, um laute Nebengespräche im Hintergrund, Schritte oder Papierrascheln 
handeln (Xu/Hale/Stern 2020: 28, Cho 2023: 1042; Lázaro Gutiérrez/Cabrera 
Méndez 2019: 57 f.). 

Quantitative und auch qualitative Resultate zeigen aber auch, dass Schwie-
rigkeiten in der Verstehensphase im Telefondolmetschprozess u. a. auch mit 
schwerem Akzent und/oder undeutlicher Artikulation verbunden sein können 
(Wang 2018a: 446; 2018b; 2021). So empfinden Dolmetscher, dass das Fehlen 
von visuellen Informationen wie Körpersprache, Gesten und Mimik besonders 
dann stört, wenn Personen leise oder undeutlich sprechen oder einen unbe-
kannten oder besonders ausgeprägten Akzent haben (Wadensjö 1999: 251; 
Wang 2018a: 444). Ein weiteres von Dolmetschern erkanntes Problem ist ein 
starker emotionaler Zustand des Kunden, wenn dieser zu inkohärenter oder 
undeutlicher Rede führt (Iglesias Fernández/Ouellet 2018: 29 f.). 

Ein starker Akzent oder eine undeutliche Sprechweise des Sprechers kann 
auch beim Vor-Ort-Dolmetschen für den Dolmetscher einen Zuhörfilter bil-
den (Viljanmaa 2020: 441 f.). Beim Vor-Ort-Dolmetschen werden undeutliche 
Äußerungen und Artikulation jedoch meist von visuellen Informationsträgern 
(Gesten, Mimik, Aussprache) begleitet, was die Verständnisbildung erleichtert. 
Beim Telefondolmetschen wird die erschwerende Wirkung der undeutlichen 
Sprechweise durch die Unmöglichkeit, den Gesichtsausdruck und die Lippen-
bewegungen der Sprecher mitzuverfolgen, verstärkt. Wenn dieses noch mit 
schlechter Audioqualität verbunden ist, verursacht es zusätzlichen Stress und 
zusätzliche kognitive Belastung für den Dolmetscher (Wang 2018b: 107, 110; 
Viljanmaa 2022: 112). 

3.2	 Erleichternde bzw. ermöglichende Faktoren

Dieses Kapitel befasst sich mit Faktoren, die den Telefondolmetschprozess er-
leichtern bzw. ermöglichen können. 

3.2.1	 Gute Akustik, Briefing und Erfahrung

Es gibt Beispiele dafür, dass auch Telefondolmetschen gut funktionieren 
kann. Dies trifft ein, wenn die Technik problemfrei funktioniert, die Akustik 
einwandfrei ist und die Kunden sich mit den Bedürfnissen des Dolmetschens 
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auskennen, d. h. dafür sorgen, dass es keine überlappende Rede gibt, die Aus-
sprache klar und deutlich ist und kurze Einheiten eingehalten werden (Iglesias 
Fernández/Ouellet 2018: 33). Ein kurzes Briefing vom Kunden vor Beginn des 
Gesprächs wird als hilfreich empfunden (z. B. Amato 2018: 81; Xu/Hale/Stern 
2020: 26) und wird auch von 74 % von insgesamt 465 Dolmetschern in einer 
Umfrage von Wang (2018b: 112) als eine Möglichkeit gesehen, die Qualität der 
Verdolmetschung zu verbessern (siehe auch Wang 2018a: 447; Fernández Pé-
rez/Toledano Buendía 2018: 243; Lázaro Gutiérrez/Cabrera Méndez 2019: 63). 

Ein Briefing kann aus kurzen Informationen über den institutionellen, 
situations- oder fallspezifischen Kontext bestehen, wie z. B. woher der Anruf 
kommt und wer alles anwesend ist (Xu/Hale/Stern 2020: 26). Das Briefing kann 
auch Informationen enthalten, die den primären Gesprächsparteien aus vor-
angehenden Gesprächen bekannt sind, die der Dolmetscher aber nicht kennt 
(Xu/Hale/Stern 2020: 29). Primäre Gesprächsparteien können während des 
Dolmetschauftrags das Fehlen der visuellen Informationen kompensieren, 
indem sie den Dolmetscher über Geschehnisse vor Ort auf dem Laufenden 
halten (s. authentische Beispiele bei Wadensjö 1999: 252 f. und Xu/Hale/Stern 
2020: 29). Auch Dolmetscher selbst können aktiv eingreifen und nachfragen, 
wenn sie etwas nicht gehört oder verstanden haben (Xu/Hale/Stern 2020: 27 f.; 
Angelelli/Ross 2021: 82; Wang 2021: 632 f.; 2018a: 451; Cho 2023: 1041, 1043).

Interessant ist auch, dass es zumindest Andeutungen darüber gibt, dass 
eine anfangs negativ gestimmte Einstellung der Dolmetscher zum Telefon-
dolmetschen sich mit der Erfahrung ändern kann. So zeigt eine kleine Studie 
von Ko (2006: 331 f.) mit sechs Dolmetschern, dass sich die Zeitspanne, die 
Dolmetscher konzentriert ohne Fatigue am Telefon dolmetschen können, mit 
Übung und Erfahrung verlängert. Fünf von sechs Dolmetschern gewöhnten 
sich während der Untersuchung an das Dolmetschen ohne visuellen Kontext 
und änderten ihre Meinung darüber, wieviel das Fehlen der visuellen Infor-
mationen ihre Dolmetschleistung tatsächlich beeinflusst (Ko 2006: 333). Bei 
einer Umfragestudie von Iglesias Fernández und Ouellet (2018: 29–31, 39) mit 
insgesamt 38 Telefondolmetschern gibt es ebenfalls eine Andeutung darauf, 
dass sich der Bedarf für visuelle Information verkleinert, je größer die Arbeits
erfahrung der Dolmetscher ist. So antworteten Dolmetscher mit der längsten 
Erfahrung in größerer Anzahl, dass sie Zugang zu visuellen Informationen 
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beim Telefondolmetschen nicht brauchen, im Vergleich zu der Gruppe von 
Dolmetschern mit nur mittlerer Arbeitserfahrung (ebd. 34–36, 39). Eine mög-
liche Erklärung hierfür ist die Fertigkeit von geübten Telefondolmetschern, 
genauer auf auditive Kontextualisierungshinweise zu hören.

3.2.2	 Genaueres Hinhören auf Kontextualisierungshinweise

Eine Tätigkeit, die beim On-Demand-Telefondolmetschen womöglich ausge
prägter eingesetzt wird, ist das stärkere Hinhören auf Kontextualisierungs
hinweise. Fernández Pérez und Toledano Buendía (2018) überlegen, dass es 
mithilfe von Kontextualisierungshinweisen ist, dass die Dolmetscher sich ohne 
Vorwissen vom institutionellen und situativen Kontext das richtige Verständ-
nis vom jeweils Geäußerten und der Kommunikationssituation bilden. Gemäß 
Gumperz (1992: 230) sind Kontextualisierungshinweise (contextualization 
cues) verbale und nonverbale Signale, die in der Gesprächssituation zum 
Hintergrundwissen des Zuhörers hinzugezogen werden, um zu verstehen, was 
vom Sprecher jeweils gemeint wird. Kontextualisierung entsteht also durch 
die Miteinbeziehung von Kontextualisierungshinweisen bei der Interpreta-
tion des Geäußerten (Auer 1986: 24 f.; 1992: 24). Kontextualisierung ist ein 
dynamisches Konstrukt, das stets neu aktualisiert und bei Bedarf überarbeitet 
oder korrigiert wird, wenn sich neue Informationen ergeben und der Dialog 
sich entwickelt (Auer 1992: 4; Fernández Pérez/Toledano Buendía 2018: 235). 

Beim On-Demand-Telefondolmetschen haben Dolmetscher Zugang zu au-
ditiven Kontextualisierungshinweisen. Diese können neben sprecherbezoge-
nen verbalen Hinweisen (z. B. das Wort „Doktor“) und nonverbalen Hinweisen 
(Prosodie, Sprechtempo, Ton, Seufzen) jedoch auch andere auditive Hinweise 
über die äußeren Gegebenheiten der Kommunikationssituation sein (z. B. Ra-
scheln von Papier oder das Geräusch, das eine Tür beim Zugehen macht). In 
der Forschung gibt es Hinweise darauf, dass Telefondolmetscher vielseitig auf 
auditive Kontextualisierungshinweise achten. Telefondolmetscher bei Wang 
(2018a: 452) z. B. berichten, dass sie besonders sorgfältig auf die Körpersprache 
des Sprechers hören, indem sie sich auf bestimmte Merkmale in deren Sprech-
weise, wie in etwa Ton und Lautstärke, konzentrieren. Es wird also versucht, 
die für Dolmetscher nicht sichtbare Körpersprache mittels auditiver Signale zu 
erahnen. 
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Auditive Kontextualisierungshinweise sind beim Telefondolmetschen die-
jenigen, die Dolmetschern helfen, sich ein inneres Bild von der Situation zu 
schaffen. Dies kann ihnen weiterhelfen, auch implizit Geäußertes richtig zu 
verstehen. Fernández Pérez und Toledano Buendía (2018: 238–242) zeigen 
anhand empirischen Materials, dass es teils sehr kleine Hinweise sein können, 
die den Telefondolmetschern helfen, die Kommunikationssituation und das 
Geäußerte einzuordnen. Bei verbalen Kontextualisierungshinweisen kann es 
sich um Wörter mit impliziter zusätzlicher Information handeln. So impliziert 
das Wort „Mutter“, dass auch ein Kind zum Fall gehört, und das Wort „Doktor“, 
dass es sich womöglich um ein Krankenhausumfeld und die Existenz eines Pa-
tienten handelt (s. a. Lázaro Gutiérrez/Cabrera Méndez 2019: 57). Hinweise auf 
den institutionellen Kontext oder die institutionelle Rolle des Sprechers helfen 
dem Dolmetscher auch besser zu antizipieren, welche Art von Äußerungen 
von dieser Gesprächspartei in Zukunft zu erwarten sind. 

Fernández Pérez und Toledano Buendía (2018: 237–243) überlegen, dass 
die Identifizierung von auditiven Kontextualisierungshinweisen eine Fertig-
keit ist, die Telefondolmetscher sich als eine Art Kompensationsmaßnahme 
aneignen müssen, weil sie es ermöglicht, in der Situation Elemente zu erken-
nen, die bei der korrekten Verständnisbildung helfen und dadurch schließ-
lich dazu führen, dass die Botschaft treu vermittelt werden kann (Fernández 
Pérez/Toledano Buendía 2018: 243). Der erfolgreiche Einsatz von auditiven 
Kontextualisierungshinweisen bedeutet aber auch, dass Telefondolmetscher 
diese nicht nur erkennen müssen, sondern auch über das passende vorange-
hende Wissen verfügen müssen, um die gehörten Hinweise möglichst richtig 
und akkurat interpretieren zu können. Sie müssen also bereits über passende 
Dolmetschsituations- oder Lebenserfahrung verfügen. Das könnte erklären, 
warum gerade erfahrene Dolmetscher in kleinerem Maße das Fehlen von vi-
suellen Informationsträgern als störend empfinden. 

3.3	 Zusammenfassung: Schwierigkeiten und Hilfsmittel  
beim On-Demand-Telefondolmetschen 

Vorangehende Untersuchungen zeigen, das Dolmetscher empfinden, dass es 
vor allem das Fehlen von visueller Information ist, dass ihnen Schwierigkeiten 
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beim Telefondolmetschen bereitet, gleichzeitig werden aber oft auch Probleme 
mit schlechter Akustik erwähnt. Das Fehlen der visuellen Information hängt 
damit zusammen, dass Dolmetscher keinen Zugang zum eigentlichen Gesche-
hen vor Ort haben und deshalb das Gefühl haben, nicht immer zu verstehen, 
was vor Ort geschieht. In der vorangehenden Forschung gibt es jedoch auch 
Hinweise darauf, dass Dolmetscher sich mit der Zeit an das Telefondolmet-
schen und das Dolmetschen ohne Zugang zu visueller Information gewöhnen 
können (Ko 2006: 333; Iglesias Fernández/Ouellet 2018: 34–36, 39). Dies kann 
mit der Qualität der eingesetzten Technik und der Qualität der Akustik zu-
sammenhängen, und auch mit besserem Verständnis über das Dolmetschen 
bei den primären Gesprächsparteien, insbesondere beim Behördenvertreter, 
und der daraus folgenden besseren Zusammenarbeit. Es kann aber auch ange-
nommen werden, dass es ebenfalls ein genaueres Hinhören auf auditive verbale 
und nonverbale Kontextualisierungshinweise kombiniert mit Erfahrung ist, 
das den Dolmetschern bei der Verständnisbildung über die jeweilige Kom-
munikationssituation hilft.

Wegen des Fehlens des visuellen Kanals ist beim Telefondolmetschen das 
Monitoring der Kommunikationssituation auf das Monitoring von auditiven 
Signalen beschränkt. Telefondolmetscher können die sichtbaren Reaktionen 
der primären Gesprächsparteien in der Situation nicht beobachten und mit-
verfolgen, und müssen bzw. können auch nicht beobachten, wie die Gesprächs-
parteien auf die Anwesenheit oder das Verhalten des Dolmetschers oder die 
Verdolmetschung reagieren. Die Monitoring-Arbeit beim Telefondolmetschen 
fällt anders aus, weil Telefondolmetscher nicht in dem Maße auf ihr eigenes 
Verhalten achten müssen. Dies könnte im Übrigen auch ein Grund sein, wa-
rum immerhin 15 % von 465 Dolmetschern bei Wang (2021: 441) antworten, 
dass gerade das Fehlen von Face-to-Face-Kontakt ein Aspekt ist, den sie am 
Telefondolmetschen mögen. 

Wenn der Dolmetscher allein in einem stillen Raum arbeitet, sollte es 
zumindest theoretisch keine weiteren externen Monitoring-Bedürfnisse für 
ihn geben. Er kann sich dann auf das auditive Monitoring der eigentlichen 
Kommunikation konzentrieren. Das Monitoring derselben durch den visuellen 
Kanal bleibt ganz aus. Es stellt sich die Frage, ob das Begrenzen des Moni-
torings auf den auditiven Kanal den Dolmetschern Ressourcen frei gibt, so 
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dass Aufmerksamkeit in einem größeren Maße dem Erkennen von auditiven 
Kontextualisierungshinweisen geschenkt werden kann. Gleichzeitig gibt es für 
Telefondolmetscher aber auch eine neue Aufgabe, nämlich das Monitoring der 
Technik, das wiederum mehr oder weniger Ressourcen beanspruchen kann. 

Abbildung 2 fasst zusammen, welche Konsequenzen das Fehlen von kon-
textueller Information beim On-Demand-Telefondolmetschen für den Dol-
metschprozess haben kann und welche Hilfsmittel eingesetzt werden können. 

Abb. 2: Zugang der Dolmetscher zu kontextuellen Informationen während des On-Demand-
Telefondolmetschprozesses. 

Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit der Frage, wie erfahrene 
Dolmetscher das Fehlen von kontextuellen Informationen erleben und wie 
sie damit umgehen. Dabei wird versucht, eine Antwort auf folgende Fragen 
zu geben: 
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1.	 Wie erleben erfahrene On-Demand-Telefondolmetscher das Feh-
len von Informationen über den institutionellen, situativen und 
individuellen fallspezifischen Kontext beim On-Demand-Telefon
dolmetschen? 

2.	 Monitoring: Welchen Faktoren schenken erfahrene On-Demand-
Telefondolmetscher während des Dolmetschens Aufmerksamkeit?

Ziel der Arbeit ist es, einen Einblick in die Erfahrungswelt von On-Demand-
Telefondolmetschern zu gewinnen, insbesondere was das Fehlen des Kontexts 
und der Kontextualisierung in der Praxis betrifft.

4	 Material und Methode 

Das Forschungsmaterial besteht aus 21 Themeninterviews, die 2022 von der 
Autorin mit Dolmetschern und Dolmetscherinnen in Finnland geführt wur-
den. Alle Interviewten hatten persönliche Erfahrung mit dem Dolmetschen 
mittels mobiler Applikationen. Eine Einladung am Forschungsprojekt teilzu-
nehmen, wurde mittels einer geschlossenen WhatsApp-Gruppe von Dolmet-
schern in Finnland und durch zwei finnische Dolmetschagenturen, die selbst 
Dolmetschdienstleistungen mit mobilen Applikationen anbieten, weitergelei-
tet. Die Teilnahme erfolgte auf freiwilliger Basis. Die Interviews wurden im 
Zeitraum März–Dezember 2022 über Microsoft Teams gehalten. Sie hatten 
jeweils eine Dauer zwischen 45 und 90 Minuten und wurden alle auf Finnisch 
gehalten. Alle Interviews wurden aufgezeichnet und transkribiert, wobei die 
Inhalte bei Bedarf auch anonymisiert wurden. 

Die 21 Interviewten hatten unterschiedlich lang als Dolmetscher gearbei-
tet, mehrere von ihnen hatten über 20 Jahre allgemeine Dolmetscherfahrung. 
Finnisch war eine Arbeitssprache aller Interviewten, die anderen Arbeits-
sprachen variierten. Alle Interviewten hatten mit mobilen Applikationen für 
unterschiedliche Behörden in Finnland gedolmetscht, aber nicht alle hatten 
in ihrem Berufsalltag On-Demand-Telefondolmetscheinsätze angenommen. 
Für die vorliegende Arbeit sind die Erfahrungen der Dolmetscher und Dol-
metscherinnen ins Augenmerk genommen worden, die selbst mehr Erfahrung 
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mit On-Demand-Telefondolmetschen gesammelt hatten. Für die Analyse wur-
den die Interviews und ihre Transkriptionen durchgegangen und besonders 
die Stellen herausgesucht, die sich einerseits auf den Verstehensprozess mit 
nur wenig oder ohne Kontext, und andererseits auf das Monitoring im On-
Demand-Dolmetschprozess bezogen. Die Textstellen wurden dann in einer 
separaten Excel-Datei aufgezeichnet und thematisch kategorisiert. 

5	 Ergebnisse der Analyse 

In diesem Kapitel werden Ergebnisse der Analyse vorgestellt. Es wird zuerst 
in Kapitel 5.1 betrachtet, wie die interviewten Dolmetscher und Dolmetsche-
rinnen das Fehlen von kontextuellen Informationen beim Dolmetschen emp-
finden und in Verbindung dazu, welche Verweise es in ihren Erzählungen auf 
das Hinhören auf Kontextualisierungshinweise gibt. Danach werden in Kapitel 
5.2 ihre Erfahrungen zum Monitoring beim On-Demand-Telefondolmetschen 
vorgeführt. Auszüge aus Interviewtranskriptionen sind jeweils mit HT3 und 
einer laufenden Nummer gekennzeichnet. 

5.1	 Mit fehlendem Kontext arbeiten 

In den Erzählungen der Dolmetscher:innen entsteht das Bild, dass viele von 
ihnen sich daran gewöhnt haben, dass es einfach zum On-Demand-Telefon-
dolmetschen gehört, dass man am Anfang meist nicht weiß, worum es ei-
gentlich geht. Das Fehlen von kontextuellen Informationen am Anfang wird 
auch nicht unbedingt als störend empfunden. Einige andere äußern sich da-
gegen stark dafür, dass Dolmetscher bereits vor dem Anfang eines Einsatzes 
bestimmte Grundinformationen zum institutionellen und situativen Kontext 
erhalten sollten. Das könnte in etwa der Name des Kunden, der betroffenen 
Krankenhausstation oder aber das Thema sein, worum es gehen wird. Mehre-
re der interviewten Dolmetscher:innen berichten, dass sie gelegentlich auch 

3	 Die Abkürzung HT verweist auf den jeweiligen Interviewten (haastateltu tulkki, interviewter 
Dolmetscher auf Finnisch). 
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selbst versuchen, direkt am Anfang ein kurzes Briefing bzw. Informationen 
zum Kontext oder über den Inhalt des Gesprächs vom Behördenvertreter zu 
erhalten. Manchmal bekommen sie diese, aber oft auch nicht. 

5.1.1	 Hinhören auf verbale Kontextualisierungshinweise 

Wenn es keine kontextuellen Informationen im Voraus gibt, bedeutet es für 
den Dolmetscher, dass er genauer hinhören muss, um sich den Kontext lang-
sam, Stück für Stück, selbst zu erarbeiten. Das ist an sich nicht unbedingt 
eine schwierige Aufgabe. HT6 z. B. empfindet keinen Bedarf für ein separates 
Briefing vom Kunden (Beispiel 1). 

Beispiel 1
Totta kai sitten mä pyydän että saanko mä esittäytyä tähän väliin mutta 
en kysy että mitä asia koskee. Luulen että saisin kysyä mutta sitten kun 
se lähtee etenemään se keskustelu, niin kyllähän se sitten pikkuhiljaa 
selviää (HT6)
[Natürlich frage ich dann, ob ich mich an dieser Stelle (als Dolmetsche-
rin) vorstellen kann, aber ich frage nicht, worum es geht. Ich glaube, 
dass ich fragen dürfte, aber wenn das Gespräch dann erst einmal los 
geht, dann klärt sich das ja auch nach und nach] (HT6)4

HT6 meint, dass sich das Thema im Laufe des Gesprächs erschließt. Der Ver-
weis, dass das Thema nach und nach erkennbar wird, deutet seinerseits darauf 
hin, dass die Dolmetscherin es gewohnt ist, im Gespräch auf Kontextualisie-
rungshinweise zu hören, diese erkennt und interpretiert. 

In den Interviews gibt es auch direkte Verweise auf verbale Kontextuali-
sierungshinweise. In Beispiel 2 beschreibt HT16, wie sie als Dolmetscherin 
am Anfang nur die Information erhält, dass als Nächstes ein Vater angerufen 
werden soll. Danach heißt es erst einmal nur warten, dass dieser antwortet. 

4	 Die Übersetzungen aus dem Finnischen ins Deutsche stammen von der Autorin. 
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Beispiel 2
on joku sosiaaliohjaaja tai perhetyöntekijä joka ottaa sen luurin ja 
minulle hän ei kerro mitä kieltä tulkataan, mistä hän soittaa ja kuka 
hän on. Ja sitten hän sanoo vaan että ”noni me soitetaan nyt sille isälle” 
ja sitten – tulkki odottaa täällä että no kohta kuuluu jotakin ja sitten 
kun se isä vastaa sieltä ”hello” sinne puhelimeen niin tuota tämä sama 
jatkuu (HT16)
[es gibt irgendeine Sozialleiterin oder Familiensozialarbeiterin, die den 
Telefonhörer nimmt und mir nicht sagt, welche Sprache gedolmetscht 
werden soll, oder woher sie anruft und wer sie ist. Und sie sagt dann 
nur „so jetzt rufen wir diesen Vater an“ und dann – die Dolmetscherin 
wartet hier okay bald wird was zu hören sein und wenn dann der Vater 
dort „hello“ ins Telefon antwortet, dann geht das Gleiche weiter] (HT16)

Die Sprache, in die es zu dolmetschen gilt (HT16 hat neben Finnisch drei 
andere Arbeitssprachen), erfährt HT16 ebenfalls nur implizit, als der Vater 
schließlich auf Englisch mit „Hello“ abnimmt. In Beispiel 3 wiederum erhält 
HT6 implizit die Information, dass die primären Gesprächsparteien bereits 
mitten im Gespräch sind, wenn diese ihr sagen, dass sie vorhin einen an-
deren Dolmetscher hatten. Diese Information wird von der Dolmetscherin 
kurz bemerkt und verarbeitet, aber danach geht es direkt zum Dolmetschen 
(Beispiel 3).

Beispiel 3
mä oon vaikka ottanut pikatulkkauksen vastaan niin sitten on saatettu 
sanoa, että ”hei meillä oli äsken eri tulkki että nyt onki eri tulkki” 
niin sitten mä tajuan että ”ahaa OK” että ”joo” mut ei se mitään sitten 
jatketaan (HT6)
[dass ich zum Beispiel einen On-Demand-Dolmetschauftrag angenom-
men hatte und dann kann es sein, dass gesagt wurde „hey wir hatten 
vorhin eine andere Dolmetscherin und jetzt ist es ’ne andere Dolmet-
scherin“, dann kapiere ich das „ahaa okay“ und „ja“, aber das macht 
nichts, dann geht’s weiter] (HT6)
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Dolmetscher können auch selbst versuchen, von den primären Gesprächspar-
teien bestimmte Kontextualisierungshinweise zu bekommen. Im Finnischen 
gibt es kein grammatikalisches Geschlecht und wenn in der Gesprächssitua-
tion das Geschlecht einer Person nicht bekannt ist, kann dies ein Dolmetsch-
problem darstellen, wenn in eine Sprache mit Femininum und Maskulinum 
gedolmetscht werden soll. In einer solchen Situation löst HT19 das Problem 
mit einer doppelten Übersetzung, in der sie beide Alternativen anbietet und 
dann auf eine Reaktion (Hinweis) von Seiten des Kunden hofft (Beispiel 4). 

Beispiel 4
Joskus jos puhutaan vaikka opettajasta nyt espanjaksi ja mä en tiedä 
puhutaanko nyt mies vai naisopettajasta […] niin sitten mä saatan sanoa 
maskuliininen ”profesor o profesora” jos mä en tiedä niin mä sanon – 
että tavallaan tarjoan sille asiakkaalle sitä että ehkä se seuraavassa 
lauseessa vaikka sanoo, että ”joo profesora” niin sit mä tiedän et okei 
mä kuvaan nyt naispuolista. (HT19)
[Manchmal wenn jetzt auf Spanisch über eine Lehrkraft gesprochen 
wird und ich nicht weiß, ob man sich auf einen Lehrer oder eine Leh-
rerin bezieht […], dann kann ich das Maskulinum profesor o profesora 
sagen, wenn ich nicht weiß, dann sage ich es – dass ich es also gewis-
sermaßen dem Kunden anbiete, dass dieser vielleicht in dem nächsten 
Satz zum Beispiel sagt, dass „ja, profesora“, dann weiß ich, dass okay, 
ich spreche jetzt über eine Lehrerin.] (HT19)

Dolmetscher können also auch mittels dolmetschtechnischer Lösungen selbst 
dazu beitragen, bestimmte Kontextualisierungshinweise zu erhalten. Dass 
HT19 dies im Interview erwähnt, könnte gleichzeitig darauf hindeuten, dass 
sie es gewohnt ist, beim Dolmetschen auf diese Weise auf Kontextualisierungs-
hinweise zu achten. 

5.1.2	 Auditive Kontextualisierungshinweise nutzen 

Wenn es kein Briefing gibt und auch wenn es eins gibt, gilt es für die Dolmet-
scher aufgrund von auditiven Signalen und ihrem allgemeinen Weltwissen zu 
verstehen versuchen, wie es vor Ort aussieht oder was dort geschieht. Dabei 
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kommt das Einbildungsvermögen der Dolmetscher zum Einsatz. HT1 z. B. 
spricht im Interview allgemein davon, wie er versucht, in der Situation mit 
den Kunden voll „mitzuleben“. 

Einige Dolmetscher:innen berichten, wie sie sich während des Zuhörens 
innerlich vorstellen, was vor Ort geschieht oder geschehen mag. Ihre Beschrei-
bungen sind bildhaft und bauen sehr wahrscheinlich auf ihrer Erfahrungswelt 
auf. Eine solche Beschreibung ist in Beispiel 5 von HT6 über On-Demand-
gedolmetschte Hausbesuche von Sprachtherapeuten zu sehen, die sie als ein 
Beispiel nennt für Situationen, wo es besser wäre, wenn der Dolmetscher sehen 
könnte, was geschieht. 

Beispiel 5
jos puheterapeutti on vaikka kotikäynnillä niin sitten kun ei yhtään 
tiedä mitä siellä välillä lapsi kai juoksee jonnekin ja sitten nää lähtee 
perässä ja puhelin kädessä ja sitten mennään lapsen perässä ja lapsi 
tänne eiku tonne niin joo sitten kun itse ei näe missä mennään niin se 
on ollut hankalampaa että siinähän mun ei tarvitse kauheasti nähdä 
heidän ilmeitä tai eleitä mutta se että mitä nyt tapahtuu kun ääni loit-
toni ja että mitä he tekee siellä kuin he ei välttämättä selitä mulle että 
vaihtoko he huonetta onko lapsi nyt sohvan alla vai mitä? Et joo sem-
moisissa tilanteissa ehkä olisi parempi nähdä. […] Ei kyllä mä odotan 
tai sitten jos on epänormaalin hiljaista niin sit mä kysyin että ”anteeksi 
että kuuletteko tulkkia että puhutaanko siellä” niin kyllä mä sitten kysyn 
että jos on liian hiljaista. (HT6)
[wenn der Sprachtherapeut zum Beispiel auf einem Hausbesuch ist 
und dann, wenn man überhaupt nicht weiß, was dort zwischendurch 
[passiert], das Kind läuft wohl irgendwohin und dann gehen diese hin-
terher und mit dem Telefon in der Hand und dann geht man dem Kind 
hinterher und das Kind hierher, nein dorthin, also ja, wenn man dann 
selbst nicht sieht was passiert, das ist dann schwieriger gewesen, also da 
muss ich ja ihren Gesichtsausdruck oder ihre Gesten nicht viel sehen, 
aber die Frage was passiert jetzt wo die Stimme sich entfernt und was 
machen die dort, weil sie es mir nicht unbedingt erklären, ob sie den 
Raum gewechselt haben, ob das Kind jetzt unter dem Sofa ist oder was? 
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Also ja, in solchen Situationen wäre es vielleicht besser zu sehen. […] 
Nein, also ich warte ab oder dann, wenn es abnormal still ist, dann frage 
ich „Entschuldigen Sie, aber hören Sie die Dolmetscherin, wird dort 
gesprochen?“, also ich frage nach, wenn es zu still ist.] (HT6)

Obwohl HT6 nicht sicher sein kann, was passiert und ob ihre Vorstellungen 
richtig sind, wartet sie meist erst in aller Ruhe ab, bis wieder Stimmen zu hören 
sind, die sie dolmetschen kann. Sie verfolgt das Ganze also auditiv mit und 
hört weiterhin auf Kontextualisierungshinweise, wenn es jedoch zu lang zu 
leise wird, greift sie mit Nachfragen ein. 

Es kann angenommen werden, dass Dolmetscher in bestimmten unkla-
ren Situationen unterschiedliche Schemata aus ihrer eigenen Erfahrungswelt 
aktivieren, um zu verstehen oder zumindest zu erahnen, was vor Ort passiert. 
Je mehr persönliche Erfahrung der Dolmetscher gesammelt hat, desto leichter 
kann die Kontextualisierung geschehen und Ungewissheit mit Erkenntnissen 
aus vorangegangenen Situationen erklärt werden. 

5.1.3	 Nachfragebedarf 

Wenn neue Informationssignale mit der vorläufigen Vorstellung des Dolmet
schers über die Situation vor Ort nicht übereinstimmen, kommt es zu einem 
Halt. Mehrere der sehr erfahrenen Dolmetscher:innen erzählen, dass sie dann 
sofort und ohne zu zögern nachfragen (Beispiele 6 und 7). 

Beispiel 6
hetkinen että sanottiin että siellä on yksi henkilö, sitten ihan selkeästi 
kuulee, että joku KOLMAS, mä sit ”kuka nyt puhuu?” ”Anteeksi anteeksi 
joo, et se on tämä ja tämä”. (HT4)
[Moment mal, es wurde gesagt, dass dort eine Person ist, dann hört man 
ganz deutlich, dass eine DRITTE Person (spricht), ich [sage] dann „wer 
spricht jetzt?“ „Entschuldigung, Entschuldigung, ja das ist die und die 
(Person)“.] (HT4)
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Beispiel 7
mä aina sanon että tulkki esittää kysymyksen ja sit mä en jää odottamaan 
mä sanoin että ”mitä nyt tapahtuu”, ”kuka puhuu”, ”montako teitä on”, 
elikkä et mä oon hyvin vaativa siinä mielessä että se auttaa mun työtä 
ja mun panosta. että mä en jää – mä en arastele sitä, mutta se varmasti 
johtuu siitä että mä olen tehnyt sitä niin monta vuotta. (HT9) 
[ich sage immer, die Dolmetscherin stellt eine Frage und dann warte 
ich nicht ab, ich sagte „was passiert jetzt“, „wer spricht“, „wieviele seid 
ihr“, also ich bin sehr fordernd in der Hinsicht, dass es meiner Arbeit 
und meinem Beitrag hilft. also ich warte nicht – ich scheue mich nicht 
davor, aber es hängt bestimmt damit zusammen, dass ich das schon so 
viele Jahre gemacht habe.] (HT9) 

Nachgefragt wird auch dann, wenn es wegen fehlendem Hintergrundwissen 
nicht möglich ist, die Verdolmetschung zu formulieren. Die Erfahrung der 
interviewten Dolmetscher:innen ist, dass Kunden den Nachfragebedarf meist 
auch nachvollziehen können und verstehen. 

Beispiel 8
olen muutaman kerran joutunut kysymään, että ”anteeksi, mutta mitä 
tämä asia koskee”, koska se voi olla semmoinen että mun pitää tietää 
ennen kun mä alan tulkkaan että millä tavalla mä sen tulkkaan, niin 
kyllä sieltä sitten on sanottu, että ”joo että me soitetaan täältä ja asia 
koskee tätä”, niin heti helpottaa (HT6)
[ich habe ein paar Mal fragen müssen, dass „Entschuldigung, aber wo-
rum geht es hier“, weil es kann etwas sein, dass ich bevor ich beginne 
zu dolmetschen wissen muss, wie ich es dolmetsche, dann ist von dort 
schon gesagt worden, dass „ja wir rufen von hier an und es geht um 
dies“, und das erleichtert es sofort] (HT6)

Wenn es möglich ist, eine Verdolmetschung aufgrund der geistigen inneren 
Vorstellung oder des eigenen Vorwissens des Dolmetschers direkt zu formu-
lieren, gibt es kein Bedürfnis für das Nachfragen. Wenn jedoch weitere kontex-
tuelle Informationen gebraucht werden, um eine passende Verdolmetschung 
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zu formulieren, zweifeln insbesondere erfahrene Dolmetscher:innen nicht, 
sondern fragen sofort nach. Das Selbstverständnis, dass bei Bedarf gefragt 
werden muss und auch wird, erscheint bei den meisten der Dolmetscher:innen 
mit viel Erfahrung mit On-Demand-Telefondolmetschen sehr stark geprägt zu 
existieren. Es gibt aber auch Fälle, wo negatives Reagieren von Behördenver-
tretern auf das Nachfragen die Dolmetscherin verunsichert hat und sie deshalb 
grundsätzlich nicht so gerne eingreift. 

Mit dem Nachfragebedarf verbunden ist auch wieder das Thema der akus-
tischen Qualität. Die Möglichkeit, gut zu hören, ist für viele der Interviewten 
das Wichtigste beim Dolmetschen. Man kann sich daran gewöhnen, dass man 
nicht sieht, was passiert und dass man auf die eigene Vorstellung gestellt ist, 
aber hören muss man gut. Deshalb wird bei Bedarf auch nachgefragt (Bei-
spiel 9). 

Beispiel 9
No mun on pakko kuulla joka ikinen sana ja ymmärtää ihan kaikki 
mitä puhutaan. Elikkä välillä jos jää joku sana kuuluu huonosti tai 
mä en kuule jotain sanaa niin mä sanon että ”nyt mä en kuullut yhtä 
sanaa toistatteko” että jos mä kuulen kaikki ne sanat ja lauseet kunnolla 
kyllä mä sitten ymmärrän mistä on kyse tai enhän mä ei mun tarvitse 
välttämättä ymmärtää, riittää että mä tulkkaan (HT6)
[ich muss jedes einzelne Wort hören und wirklich alles, das gesprochen 
wird, verstehen. Also manchmal, wenn ein Wort schlecht hörbar ist 
oder ich ein Wort nicht höre, dann sage ich „jetzt habe ich ein Wort 
nicht gehört, könnten Sie wiederholen“, also wenn ich all die Wörter 
und Sätze ordentlich höre, dann verstehe ich schon worum es geht oder 
ich muss ja nicht unbedingt verstehen, es reicht, dass ich dolmetsche] 
(HT6)

Am Schluss in Beispiel 9 wirft HT6 den Gedanken in die Luft, dass sie nicht 
unbedingt immer verstehen muss, um dolmetschen zu können. Es ist eine 
interessante Frage, wann es für den Dolmetscher möglich ist, eine Verdolmet-
schung anzufertigen, ohne den Inhalt zu verstehen, und wann nicht. Was das 
Zitat jedoch andeutet, ist, dass wenn Dolmetscher das Gefühl haben, etwas 
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akustisch richtig gehört zu haben, es ihnen leichter fällt, es bei Bedarf auch 
ohne Kontext oder Inhalt komplett zu verstehen, zu dolmetschen. Falls jedoch 
keine Sicherheit besteht, ob man richtig oder falsch gehört hat, und man zu-
dem keinen Kontext zu Hilfe ziehen kann, wird nachgefragt. Dies ist auch der 
Fall, wenn es mehrere Alternativen mit unterschiedlichen Bedeutungen in der 
Zielsprache für die Verdolmetschung gibt.

5.2	 Monitoring beim On-Demand-Ferndolmetschen

In diesem Kapitel werden Einblicke auf die Monitoringtätigkeit des On-
Demand-Telefondolmetschers aufgrund des Interviewmaterials geworfen. 

5.2.1	 Monitoring der primären Gesprächsparteien 

On-Demand-Telefondolmetscher können sich beim Monitoring des Verhaltens 
der primären Gesprächsparteien nur auf auditive Signale verlassen. Dolmet
scher:innen erkennen emotionale Reaktionen der primären Gesprächspartei 
an der Stimme oder am Weinen, es kann jedoch schwieriger sein, zu erkennen, 
ob eine primäre Gesprächspartei den Inhalt verstanden hat oder wie z. B. eine 
plötzliche Stille im Raum zu interpretieren ist. 

Dass man sich beim Monitoring nur auf einen einzigen Sinneskanal ver-
lassen kann, erfordert viel Konzentration, wie HT13 in Beispiel 10 beschreibt. 

Beispiel 10
siinä oikeasti pitää keskittyä tuplasti enemmän kuin normitulkkauksessa 
läsnäolotulkkauksessa. Samalla siinä häviää siis puolet verbaalisesta 
kommunikoinnista eli sitten siinä pitää oikein paljon arvata, että mitenkä 
se menee ja kuka puhuu. (HT13)
[da muss man sich wirklich doppelt so viel konzentrieren im Vergleich 
zum normalen Dolmetschen, zum Dolmetschen vor Ort. Gleichzei-
tig verschwindet da die Hälfte der sprachlichen Kommunikation, das 
heißt da muss man richtig viel vermuten, wie es geht und wer spricht.] 
(HT13)
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HT13 erlebt, dass man sich doppelt konzentrieren muss, und weil die Hälfte der 
sprachlichen Kommunikation fehlt, auch „richtig viel vermuten“ muss. Es kann 
angenommen werden, dass bei diesem Vermuten bzw. der Kontextualisierung 
der Dolmetscher wieder von vorangehenden Informationen sowie von seiner 
Lebenserfahrung und seinem Weltwissen profitiert. 

5.2.2	 Weniger Monitoringbedarf betreffs eigenem Verhalten

Beim Telefondolmetschen können primäre Gesprächsparteien den Dolmet-
scher nicht sehen. Das bedeutet für ihn weniger Monitoringbedarf des ei-
genen sichtbaren Verhaltens, denn nur das hörbare eigene Verhalten muss 
kontrolliert werden, Gesichtsausdruck oder Körpersprache sind für die An-
deren nicht zu sehen. Diese Tatsache wird von einigen Interviewten explizit 
als eine Erleichterung und als etwas Positives zum Ausdruck gebracht. HT5 
zum Beispiel beschreibt, wie ihr das Telefondolmetschen besser gefällt, weil 
es sie weniger stresst, wie sie vor Ort empfangen wird oder wie sie aussieht. 
HT19 (Beispiel 11) berichtet, wie sie beim Telefondolmetschen sich selbst nicht 
„editieren“ muss, was besonders in Situationen mit Kunden, die emotional 
aufgewühlt sind, eine große Erleichterung ist.

Beispiel 11
mä koen sen huomattavasti helpompana jos mä en joudu olemaan siinä 
tilassa henkilöiden kanssa, jotka on jossain tietyssä tunnetilassa. […] 
vaikka se ihminen vaikka itkee tai toistaa sitä samaa asiaa tai jotain 
muuta – niin sä et – kukaan ei näe sun ilmeitä siinä tilanteessa sun ei tarvi 
mitenkään tavallaan editoida omaa olemustasi tai mitään muutakaan. Se 
on tosi helpottavaa (HT19)
[ich erlebe es als wesentlich einfacher, wenn ich nicht im gleichen Raum 
mit Personen sein muss, die in einem bestimmten Gemütszustand 
sind […], auch wenn der Mensch zum Beispiel weint oder die gleiche 
Sache immer wieder wiederholt oder etwas anderes – dann musst du 
nicht – niemand sieht deinen Gesichtsausdruck in der Situation, du 
musst auf keine Weise gewissermaßen dein eigenes Wesen editieren 
oder auch sonst nichts. Das ist wirklich erleichternd] (HT19)
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Die Möglichkeit, die eigene Körpersprache und andere sichtbare non
verbale Elemente nicht ständig beobachten und kontrollieren zu müssen, um 
professionell und sachlich aufzutreten, wird also von einigen Interviewten als 
eine deutlich positive Seite des Telefondolmetschens erlebt. 

5.2.3	 Monitoring von Technik und Anderem

Viele der interviewten Dolmetscher:innen sprechen die weiterhin teils sehr 
schlechte oder oft unstete Audioqualität an. Obwohl es bereits Behörden gibt, 
die technisch gut ausgerüstet sind und die Technik auch korrekt benutzen 
können, berichten Interviewte auch von On-Demand-Dolmetschsituationen, 
in denen sie mit schlechter Tonqualität haben kämpfen müssen. So berichten 
sie von professionsübergreifenden Verhandlungssituationen und Gesprächen 
mit mehreren Teilnehmenden, in denen nur ein Mobiltelefon als Mikrofon 
und Lautsprecher verwendet wird. Liegt das Mobiltelefon in der Mitte der 
Runde, sind die meisten Stimmen schlecht zu hören. Liegt es neben dem Be-
hördenvertreter, ist sein Sprechen sehr laut zu hören, aber das Klicken der 
Tastatur (wenn Protokoll gehalten wird) übertönt die Äußerungen der weiter 
weg sitzenden Teilnehmenden. HT16 z. B. ärgert sich, dass sie stets bitten muss, 
ob das Telefon nicht näher zum nicht-finnischsprachigen Teilnehmer gebracht 
werden kann, denn für sie als finnische Muttersprachlerin ist das Finnische 
zu verstehen, auch wenn sie es akustisch nicht so gut hört, im Vergleich zu 
ihrer B-Arbeitssprache, wovon sie gerne alles akustisch möglichst genau hören 
möchte (Bsp. 12). 

Beispiel 12
minun on helpompi kuulla se suomi suomeksi vaikka etäältä kuin se 
että minä kuulen sen itselleni vieraan kielen sieltä etäältä. (HT16) 
[für mich ist es einfacher, das Finnische auf finnisch zu hören, auch 
wenn es von weiter fern kommt, als dass ich mir die fremde Sprache 
dort aus der Ferne anhöre.] (HT16) 

Bei einem Dolmetscher mit Finnisch als B-Arbeitssprache wäre die Situation 
wohl umgekehrt gewesen. 
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Neben der vor Ort eingesetzten Technik gibt es bei den Dolmetscher:innen 
auch einiges in-situ, das eines Monitorings bedarf bzw. ihre Aufmerksamkeit 
vom Dolmetschen ablenkt. So kann es sein, dass man während des Dolmetsch
auftrags gleichzeitig am gleichen Telefon einen Telefonanruf bekommt oder 
dass eine andere On-Demand-Applikation versucht, einen zu erreichen (Bei-
spiel 13). 

Beispiel 13
jos esimerkiksi jätin vahingossa että olen saatavilla ja parhaillaan 
vastasin toiselle firmalle ja [on] pitkäkin tulkkaus ja sitten se koko ajan 
soi just se toisen firman sovellus ja todella kovaa luurissa, että sitten 
on vaikea tulkata koska koko ajan kuulet samalla kun yrität tulkata. 
Mutta eli vain poistat sen sitten kyllä asia on kunnossa että ne loppuu 
ne soitot (HT5)
[wenn ich zum Beispiel aus Versehen [in der Applikation] mein Status 
als „anwesend“ stehen lasse und von einer anderen Firma gerade einen 
Einsatz angenommen habe und es ein langer Dolmetscheinsatz (wird), 
und wenn dann [während des Einsatzes] die ganze Zeit diese Applika-
tion der anderen Firma sehr laut im Hörer klingelt, dann ist es schwer 
zu dolmetschen weil du das die ganze Zeit hörst, während du versuchst 
zu dolmetschen. Aber das heißt du beendest das dann nur und danach 
ist der Fall erledigt, die Anrufe hören auf] (HT5)

In dem beschriebenen Fall wird die Aufmerksamkeit von HT5 während des 
Dolmetschens auf das Handy gelenkt, auf dem sie schließlich ihren Status 
in der anderen Applikation als besetzt ändern muss, damit keine weiteren 
On-Demand-Dolmetschanfragen durchkommen. Das Ganze wirkt als eine 
störende Ablenkung vom Dolmetschprozess. 

Die meisten Interviewten berichten, dass sie beim On-Demand-Dolmet-
schen elektronische Wörterbücher und Glossare benutzen (Beispiel 14). 
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Beispiel 14
Minulla on tässä koneessa kaikki aiheet niin silloin kun otan pikatulk-
kauksen, esimerkiksi henkilö esittäytyy esimerkiksi gynekologi b ja sit 
mä heti painan sen excelin välilehden, jossa on se gynekologia, kaikki 
ne sanat aakkosjärjestyksessä [molemmilla työkielillä], että sitten mä, 
kun ne esittäytyy, mulla on jo sillä aikaa auki se. (HT17) 
[Ich habe auf diesem Computer alle Themenbereiche, dann wenn ich 
einen On-Demand-Dolmetschauftrag annehme, wenn zum Beispiel 
die Person sich vorstellt als Gynäkologin B und dann klicke ich sofort 
auf das Excel-Zwischenblatt, wo die Gynäkologie ist, all die Wörter in 
alphabetischer Reihenfolge (in beiden Arbeitssprachen), dass ich dann, 
wenn die sich vorstellen, das bereits in der Zeit auf habe.] (HT17) 

Das Verwenden von Glossaren und Wörterbüchern beansprucht natürlich auch 
Monitoring, wird jedoch von Dolmetscher:innen meist als nicht weiter störend 
oder belastend empfunden. Es ist im Gegenteil ein Vorteil des Telefondolmet
schens, dass man während des Dolmetschens schnell etwas nachschauen kann. 
Gerade weil es beim On-Demand-Telefondolmetschen nicht möglich ist, sich 
auf den Dolmetschauftrag thematisch vorzubereiten, wird die Möglichkeit, 
schnell einen Begriff nachzusehen oder etwas suchen zu können, geschätzt 
und auch damit gerechtfertigt. 

Eine der allgemein sehr erfahrenen Dolmetscherinnen, HT16, spricht im 
Interview ein weiteres interessantes Phänomen an, das teils mit Monitoring 
zusammenhängt. Sie hat nämlich gemerkt, dass sie während der Covid-19-
Pandemie, als sie gezwungenermaßen nur von zuhause aus arbeiten konnte, 
begann, durchgehend mit Dolmetschnotizen zu dolmetschen. Auch in Situa-
tionen, wo normalerweise kein Bedarf für Notizen bestand, hat sie aktiv mit-
notiert. Sie selbst überlegt, dass dies zwei Funktionen gedient haben kann. 
Entweder sie wollte mit den Notizen die primären Gesprächsparteien näher 
zu sich bringen und diese lebendiger machen, oder sie wollte sich selbst aus 
ihrem Arbeitszimmer in der Vorstellung zu der eigentlichen Dolmetschloka-
tion begeben (Beispiel 15). 
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Beispiel 15
[…] ne toiset puhujat ja tulkittavat siellä minun muistiinpanojeni kautta 
he tulivat minulle eläviksi ja näkyviksi, mutta sitten toisaalta mä ajat-
telen myös näin, että voihan se olla myös niin, en tiedä, mut voihan se 
olla myös niin, että kun minä tein niitä muistiinpanoja täällä ja näin, 
niin tuota tavallaan minä ulkoistan itseni tästä kotiympäristöstä eli 
tavallaan mä leikisti olin siellä toimistossa jossa tämä tapahtuu tämä 
tulkkaus. (HT16) 
[…] die anderen Sprecher und zu verdolmetschenden Menschen wur-
den durch meine Notizen für mich lebendig und sichtbar, aber dann 
andererseits denke ich auch so, dass es ja sein kann, ich weiß es nicht, 
aber es könnte ja auch so sein, dass weil ich mir diese Notizen hier und 
auf diese Weise gemacht habe, ich mich gewissermaßen aus dieser häus-
lichen Umgebung ausgliedere beziehungsweise gewissermaßen so tat, 
als ob ich in dem Büro wäre, wo die Verdolmetschung stattfand] (HT16) 

Es stellt sich die Frage, ob die Notizen nicht gewissermaßen auch eine Art 
visuelle Kompensierung dafür bieten, dass die Dolmetscherin beim Arbeiten 
zuhause visuelle Informationen vom aktuellen Geschehen am eigentlichen 
Kommunikationsort nicht beobachten kann. Wie dem auch sei, die Dol-
metschnotizen haben für die Dolmetscherin ein weiteres Element geschaffen, 
dem sie während des Dolmetschens Aufmerksamkeit schenkt. 

6	 Diskussion 

Erfahrene On-Demand-Telefondolmetscher gehen das Dolmetschen ohne 
kontextuelle Information zu einem großen Teil ruhig und gelassen an. Einige 
der Interviewten betonen zwar, dass es in vieler Hinsicht besser wäre, wenn 
der Dolmetscher vom Behördenvertreter vor Beginn ein kurzes Briefing mit 
Grundinformationen erhielte. Erfahrene Dolmetscher haben sich jedoch auch 
daran gewöhnt, dass man als Dolmetscher am Anfang nicht weiß, worum es 
geht. Viele empfinden, dass solange man den Inhalt akustisch hört und dieser 
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so weit in die Zielsprache vermittelt werden kann, zusätzlicher Kontext oder 
Zugang zu visuellen Informationen nicht unbedingt gebraucht wird. 

Ein von Dolmetschern eingesetztes Mittel zur Erleichterung der Verständ-
nisbildung und Fertigungsphase beim On-Demand-Telefondolmetschen 
scheint das Aktivieren von existierenden institutionellen oder situativen Sche-
mata in ihrer persönlichen Erfahrungswelt zu sein. Dies geschieht aufgrund 
von unterschiedlichen auditiven Kontextualisierungshinweisen und bildet ei-
nen elementaren Teil des Dolmetschprozesses. Es kann angenommen werden, 
dass nebst auditiven nonverbalen Signalen auch jede zu verdolmetschende 
Äußerung beim Dolmetscher innerlich ein Bild über den Inhalt erstehen lässt, 
und dass Dolmetscher nur äußerst selten auf der Wortebene allein arbeiten. 
Schließlich vermitteln Dolmetscher grundsätzlich Gedanken und Inhalte und 
nicht einzelne Wörter. 

Das innere Bild bzw. die innerlich gewonnene Vorstellung von der Situation 
scheint meist ohne größere Anstrengung des Dolmetschers aufgrund seines 
Weltwissens zu entstehen. Der Kontext wird also in dem Sinne vom Dolmet-
scher bei Bedarf selbst geschaffen. Wenn aber die zu verdolmetschenden Äu-
ßerungen bzw. das Gehörte nicht in die ursprünglich gewonnene Vorstellung 
des Dolmetschers passt und sie nicht entsprechend korrigiert und aktualisiert 
werden kann, wird dies vom Dolmetscher als störend empfunden und er fragt 
nach. Das Nachfragen in diesen Situationen wird insbesondere von den all-
gemein erfahrenen Dolmetschern als eine Selbstverständlichkeit und als ein 
grundlegendes Recht bzw. auch eine Verpflichtung des Dolmetschers gesehen. 
Wenn Kunden kein Briefing geben und Dolmetscher ohne kontextuelles Wis-
sen an die Arbeit gehen müssen, und zudem auch nicht sehen, was vor Ort 
geschieht, kann auch nicht erwartet werden, dass Dolmetscher wie Maschinen 
alles übersetzen können. 

Erfahrene Dolmetscher greifen ohne zu zögern in das Geschehen ein, weil 
sie ihre Arbeit gut verrichten wollen. Diese Einstellung stimmt überein mit 
vorangehenden Erkenntnissen, dass ausgebildete Dolmetscher in der Praxis 
bessere Arbeitsbedingungen fordern als paraprofessionelle Dolmetscher, um 
genau dolmetschen zu können (Wang 2018b: 114; 2021: 442 f.). Es ist mög-
lich, dass die Fertigkeit, genauer auf auditive Kontextualisierungshinweise zu 
achten und diese effektiv verarbeiten zu können, gemeinsam mit Erfahrung, 
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tatsächlich zumindest teils die Forschungsergebnisse erklärt, laut denen erfah-
rene Dolmetscher das Fehlen der visuellen Signale auf lange Sicht als weniger 
problematisch empfinden.

Die Interviewten empfinden beim Telefondolmetschen weniger Monito-
ringbedarf, was ihr eigenes sichtbares Verhalten betrifft, was von einigen auch 
explizit als eine Erleichterung beschrieben wird. Die meisten der interviewten 
Dolmetscher:innen empfinden, dass sie Ressourcen für das gleichzeitige Be-
nutzen von Glossaren während des Dolmetschens haben und ihr Benutzen sie 
nicht weiter stört. Für den Dolmetschprozess störend werden dagegen Prob-
leme mit der Technik und insbesondere eine schlechte Akustik empfunden. 
Beide erschweren die Kontextualisierungsarbeit des Dolmetschers beim On-
Demand-Telefondolmetschen in der Praxis.

Das Zusammenspiel von Kontextualisierung, Monitoring und der Erfah-
rung bzw. des Weltwissens des Dolmetschers beim On-Demand-Telefondol-
metschen zeichnet sich als ein komplexes und interessantes Phänomen ab, 
das viele weitere Fragen zum Dolmetschprozess beim On-Demand-Telefon-
dolmetschen weckt sowie weitere empirische und auch experimentielle For-
schungen benötigt. 

Literaturverzeichnis 

Amato, Amalia (2018): „Challenges and solutions: Some paradigmatic examples.“ In: 
Amato, Amalia/Spinolo, Nicoletta/González Rodríguez, María Jesús [Hrsg.]: Hand-
book of remote interpreting – SHIFT in orality. Bologna: University of Bologna/
AMS Acta, 79–101. https://doi.org/10.6092/unibo/amsacta/5955 

Angelelli, Claudia. V./Ross, Jonathan Maurice (2021): „Contextual diversity in telephone 
interpreting: Voices from healthcare interpreters in Scotland“. In: Linguistica Ant-
verpiensia, New Series: Themes in Translation Studies 20, 74–93.

Auer, Peter (1992): „Introduction: John Gumperz’ Approach to Contextualization“. In: 
Auer, Peter/Di Luzio, Aldo [Hrsg.]: The Contextualization of Language. Amsterdam: 
John Benjamins, 1–38.

Auer, Peter (1986): „Kontextualisierung“. In: Studium Linguistik 19. Sonderdrucke aus 
der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, 22–47. 

https://doi.org/10.6092/unibo/amsacta/5955


© Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur 373

Wenn der Kontext selbst erarbeitet werden muss

Cho, Jinhyun (2023): „Interpreters as Translation Machines: Telephone Interpreting 
Challenges as Awareness Problems“. In: health research 33 (12), 1037–1048. 

Fernández Pérez, María Magdalena/Toledano Buendía, Carmen (2018): „Contextuali-
sation in telephone interpreting“. In: Quaderns. Revista de Traducció 25, 231–244.

Gumperz, John J. (1992): „Contextualization and Understanding“. In: Duranti, Ales-
sandro/Goodwin, Charles [Hrsg.]: Rethinking context: Language as an Interactive 
Phenomenon. Cambridge: Cambridge University Press, 229–252. 

Hale, Sandra/Goodman-Delahunty, Jane/Martschuk, Natalie/Lim, Julie (2022): „Does 
interpreter location make a difference? A study of remote vs face-to-face interpre-
ting in simulated police interviews“. In: Interpreting 24 (2), 221–253. 

Hatim, Basil/Mason, Ian (2002/1997): „Interpreting. A text linguistic approach“. In: 
Pöchhacker, Franz/Shlesinger, Miriam [Hrsg.]: The Interpreting Studies Reader. 
London und New York: Routledge, 255–265. 

Herring, Rachel E. (2019): „A Lot to Think About: Online Monitoring in Dialogue 
Interpreting“. In: Translation, Cognition & Behavior 2 (2), 283–304.

Herring, Rachel E. (2018): ‚I could only think about what I was doing, and that was a lot to 
think about‘: online self-regulation in dialogue interpreting. Doktorarbeit, Université 
de Genève. https://doi.org/10.13097/archive-ouverte/unige:108626 

Iglesias Fernández, Emilia/Ouellet, Marc (2018): „From the phone to the classroom: 
categories of problems for telephone interpreting training“. In: The Interpreters’ 
Newsletter 23, 19–44.

Ko, Leong (2006): „The Need for Long-Term Empirical Studies in Remote Interpreting 
Research: A Case Study of Telephone Interpreting“. In: Linguistica Antverpiensia 
5, 325–338.

Lázaro Gutiérrez, Raquel/Cabrera Méndez, Gabriel (2019): „Context and pragmatic 
meaning in telephone interpreting“. In: Garcés-Conejos Blitvich, Pilar/Fernández-
Amaya, Lucia/De la O Hernández-López, María [Hrsg.]: Technology Mediated Ser-
vice Encounters. Amsterdam: John Benjamins, 45–67.

Lee, Jieun (2007): „Telephone Interpreting Seen from the Interpreters’ Perspective“. In: 
Interpreting 9 (2), 231–252.

Locatis, Craig/Williamson, Deborah/Gould-Kabler, Carrie/Zone-Smith, Laurie/Detz-
ler, Isabel/Robertson, Jason/Maisiak, Richard/Ackerman, Michael (2010): „Com-
paring in-person, video, and telephonic medical interpretation“. Journal of General 
Internal Medicine 25(4), 345–350. https://doi.org/10.1007/s11606-009-1236-x

https://doi.org/10.13097/archive-ouverte/unige:108626
https://doi.org/10.1007/s11606-009-1236-x


© Frank & Timme Verlag für wissenschaftliche Literatur374

Anu Viljanmaa

Napier, Jemina/Skinner, Robert/Braun, Sabine (2018): „Introduction“. In: Napier, Jemi-
na/Skinner, Robert/Braun, Sabine [Hrsg.]: Here or There: Research on Interpreting 
via Video Link. Washington, D. C: Gallaudet University Press, 3–10. 

Ozolins, Uldis (2011): „Telephone Interpreting: Understanding Practice and Iden-
tifying Research Needs“. In: The international journal of translation and interpreting 
research 3 (2), 33–47.

Tiselius, Elisabet/Englund Dimitrova, Birgitta (2023): „Monitoring in Dialogue Inter-
preting. Cognitive and didactic perspectives“. In: Gavioli, Laura/Wadensjö, Cecilia 
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